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Redakteu 


Die weiße Frau von Kynsburg. 
Fortſetzung.) 


In dem großen Eckhauſe des Ringes und der Oh⸗ 
lauer Gaſſe, welches „zur goldenen Krone“ benannt 
ward, hauſeten: Fräulein Adelheid von Schafgotſch und 
Graf Bernhardt von Haugwitz. Adelheid batte in vers 
floſſener Nacht wenig geſchlafen; denn fie wollte es nicht 
verſäumen, der Ankunft des Kaiſers beizuwohnen, und 
fortwährend war ſie am Fenſter der Eckſtube geblieben, 
das Treiben der Menſchen auf den Nachbarſtraßen ber 
obachtend. Vetter Bernhardt hatte ihr Geſellſchaft ge: 
leiſtet, von Zeit zu Zeit Erkundigungen eingezogen über 
den Stand der Erwartungen, endlich aber bei der 
Kundſchaft der von Strehlen Eingetroffenen ſie gebeten, 
der Ruhe zu pflegen, und ſich ebenfalls nach ſeinem 
Kloſett begeben, nachdem er zuvor fein Ritterwort vers 
pfändet, Adelheiden jedenfalls zu rechter Zeit wecken zu 
laſſen. Schlummers Fittige ſchwebten hernieder über 
der Gräfin Haupt, obgleich die Unruhige nicht das Bett 
geſucht und den Lehnſeſſel nicht verlaſſen hatte, den ſie 
noch während der Anweſenheit Bernhardt's eingenom⸗ 
men. Sie ſchien in angenehme Träume verſunken; denn 
ſie lächelte im Schlafe, der noch fortdauerte, als bereits 
der Mächter vom benachbarten Thurme die gte Stunde 
des Morgens austrompetete. — Bernhardt ließ ihr 
durch die Kammerfrau die Meldung thun, daß es nun⸗ 


mehr Zeit ſei, ſich den Armen des Schlafes zu entrei⸗ 
ßen. Leiſe ſchlich die Geſendete in das Zimmer und 
rief leiſe: „Erwachet gnädige Gräfin!“ 
Adelheid öffnete auf Sekunden ihre Augen und 
blickte ſtarr nach der Weckerin, befahl derſelben endlich, 
ſie wieder zu verlaſſen, indem ſie in ihre Träume zurück 
ſank. Dreimal verſuchte die Dienſtbare, den auf der 
Stirn ihrer Gebieterin lagernden Mohnnebel zu ver⸗ 
ſcheuchen; aber vergebens. — Schon ließ die Muſik 
ſich in der Ferne vernehmen, die die Ankunft des Kai⸗ 
ſers verkündigte; ſchon ſtrömten Schaaren Schauluſti⸗ 
ger zu den Thoren herein zurück und von allen Enden 
der Stadt herbei, auf den Markt, den Erwarteten in 
ſeine Behauſung ſich begeben zu ſehen. Bernhardt 
fand auf Nadeln; die Etikette verbot es ihm als Rit⸗ 
ter, das Schlafgemach einer Dame zu betreten, wenn 
nicht Todesgefahr vorhanden wäre; alle Verſuche der 
dernen aber, das edle Fräulein durch Erweckung 
der Anſchauung des bunten Schauſpiels theilhaftig zu 
machen, wurden mit zorniger Gebehrde zurückgewleſen, 
und die Schlafende schlief weiter. Bernhardt mußte 
endlich, ſeinen Obliegenheiten Genüge zu leiſten, ſein 
Roß beſteigen; und er trabte mißmuthig zum Schweid⸗ 
nen Thore hinaus bis auf den Anger, allwo die Rit⸗ 
ter und Edlen in ihrem Schmucke der Ankunft des 
Herren gewärtig waren, ihn zu begrüßen. — 

2 Avelßeid ſchlief hartnäckig fort, als fände fie einen 
Triumph darin, durch Kindiſches Widerſprechen einen 
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Schatten von männlicher Kraft zur Schau zu tragen, 
denn daß ihr Schlaf ſo ſeſt nicht war, um daraus 
nicht erweckt werden zu können, bewies der Umſtand, 
daß fie jedesmal die Zofe zornig abwies. Sie ſchlief, 
wie geſagt, hartnäckig fort; der Kaiſer befand ſich mit 
feiner Gemahlin bereits in feinen Gemächern, als Adel⸗ 
heid emporfuhr. Ihre Wangen glühten fieberhaft vom 
langen, unbequemen Schlafe; verſtört und düſter glit⸗ 
ten ihre Augen durch das einſame Zimmer, indeß vom 
Ringe herauf und von den benachbarten Straßen Ju⸗ 
bel und freudiger Lärm zu den Ohren der Jungfrau 
tönte. Sie ſchellte. „Wird der Kaiſer bald einziehen?“ 
fragte ſie die eintretende Dienerin. — „Das iſt vor⸗ 
über, gnädiges Fräulein!“ entgegnete verlegen die Ge— 
fragte, weil ein brennender Blick aus dem blauen Auge 
der Gräfin auf ſie ſchoß, und ſie ebenſo überraſchte, 
als der Blitz eines Meteors aus dem klaren Azur des 
nächtlichen Himmels den friedſamen Wandler, der deſ— 
ſen ſich nicht verſah. 

„Und das wagſt Du mit kecker Stirn mir zu ver: 
künden, Du, der es obgelegen, mich zu wecken, damit 
ich das Spektakel, um deßwillen ich die Gefahren der 
Reiſe nach Breslau beſtanden, anſchauen könnte gu 
ſprach Adelheid mit ſcheinbarer Ruhe, während ihr 
Buſen wie in krampfhaften Zuckungen wogte, „Ent⸗ 
ferne Dich zur Stunde aus meiner Nähe, und laſſe 
Dich nie wieder in dem Bereiche meines Geſichtskreiſes 
erblicken, wofern Dein Leben Dir einigen Werth bietet!“ 

Erſchreckt ſank die Kammerfrau, die ehrliche Bruns 
hildis der zürnenden Gräfin zu Füßen, flehte fie mit 
den eindringlichſten Worten um Gehör, beſchwor ſie 
nur um Gerechtigkeit, da ſie diesmal nichts in ihrem 
Bewußtſein trüge, das ſie verdammen möchte, auf 
Gnade Anſpruch zu machen; und ein reichlicher Thraͤ— 
nenſtrom entſtürzte den umwölkten Augen. 

Adelheid wendete Ihr den Rücken, winkte mit gebie⸗ 
teriſcher Geſtikulation der Bedrängten, ſich zu entfernen, 
und ſprach: „Was ich geſagt, iſt unwiderruflich; danke 
es Deinem Geſchick, daß ich ungeſtraft Dich entlaſſe!“ 
Die Worte erklangen mit ſolcher Beſtimmtheit, daß der 
Bittenden der letzte Funke der Hoffnung erlöfchte; fie 
erhob ſich langſam von der Diele, und ſchritt ſchluchzend 
aus dem Zimmer. 

Da trat der Ritter Bernhardt von Haugwitz herein, 
im ſtattlichen Anzug gar lieblich anzuſchauen. Mit kal⸗ 
tem Ernſte fragte ſein Blick die erſchrockene Adelheid, 
was vorgefallen, und als fie während mit niedergeſenk— 
tem Haupte und abgewendetem Geſichte daſtand, gleiche 


ſam zürnend dem Ritter, und keine Silbe auf deſſen 


Gruß erwiederte; da näherte er in edler, anſtändiger 
Manier ſich dem Fräulein, ergriff deſſen Hand, und 
beugte ſich nieder, ihm in die Augen zu ſehen. Abel: 
heid, die ſonſt ſo kühne, mannähnliche Adelheid konnte 
nichts einwenden, ließ ihn gewähren, während ihre 
Blicke, ſchüchtern ſich nach ihm hinſtehlend, kaum wag⸗ 
ten, den ſeinigen zu begegnen. 


„Adelheid!“ begann er endlich; „Ihr habt gewiß 
wieder einen übereilten Schritt gethan. Geſteht es, 
Ihr habt der armen Brunhild in der Ueberwallung gro⸗ 
ße Unbill zugefügt, ihr, die Euch ſo treu ergeben iſt, 
daß ſie alle Launen von Euch mit Geduld erträgt, ohne 
ein Wort zu verlieren, oder auch nur eine Miene der 
Unzufriedenheit anzunehmen. Diesmal weint und ſchluchzt 
ſie gar; — o Ihr müßt übel mit ihr umgeſprungen ſein.“ 

„Ich habe ſie entlaſſen, ſie ſoll nie wieder vor meine 
Augen treten!“ rief plötzlich aufbrauſend, Adelheid, und 
ihre glühenden Blicke trafen auf das ruhige Antlitz des 
Ritters, der gleichgültig fragte: 

„Hat ſie Euch eine Schleife zu klein gezogen, oder 
eine Puffe zu weit ausgedehnt?“ 8 

Ritter, Ihr werdet unbeſcheiden durch Satyre!“ ent 

gegnete gereitzt die Gräfin; aber wieder machte die Ruhe 
Bernhardts ſie verlegen, ſie biß ſich in die Lippen, das 
Hauchroſa der Schaam überflog ihre Wangen, und ſie 
fuhr gemäßigter fort, während der hübſche Mann ſie 
ſcharf und ftreng firirte: „Urtheilet ſelbſt, ob mein Spruch 
nicht gerecht ſei?“ — „Durch die Unachtſamkeit der 
Entlaſſenen habe ich den Zweck meiner Reiſe verfehlt. 
Sie hat meinem Befehle zuwider mich ſchlafen laſſen; 
ich habe den Kaiſer nicht einziehen ſehen; das iſt ihre 
Schuld, die ſie büßen muß!“ 
„Erlaubt, Baſe, das iſt nicht ihre Schuld! — Es 
liegt an Euch, deß bin ich Zeuge auf Ritterwort, ich 
will es darthun auf Lanze und Schwerdt gegen jeden 
mannhaften Ritter. Ihr dürft das Mädchen nicht von 
Euch ſtoßen, ich gebe es unter keiner Bedingung zu, 
um Euretwillen, auf meiner verehrten Baſe ſoll nicht 
der Vorwurf laſten, daß ſie treue Dienſte mit grobem 
Undank belohnet!“ — 

„Ich will ſie entlaſſen! und wer hat die Macht, 
mich in der Wahl oder Verwerfung meines Geſin des 
einzuſchränken? — Welches Recht habt Ihr, Herr Vet 
ter! mir ſolch gebieteriſche Vorfchriften zu machen?“ 
fragte mit ſtolzer Gebehrde und zorniger Aufwallung 
Adelheid, indem ſie mit ihrem Füßchen den Boden 
ſtampfte. „Wenn Ihr des weiblichen Charakters Tu- 
genden bewahren wollet, und nicht ſeine Unebenheiten 
allein in Euch heget, wenn Ihr nicht ein ſtörriſch Kind 
erſcheinen wollet, und Euch an der Achtung Eurer Freun“ 
de, die es redlich zu Euch meinen, Euch etwas liegt, 
wenn nicht alle weibliche Zartheit und Milde Euch fremd 
iſt, und wenn Ihr nur irgend mächtig ſeid, Eure män⸗ 
niſche, unnatürliche, Euch entſtellende, Euer Gluck ra 
bende Naubeit zu bezwingen, wie man von Eurer gei⸗ 
ſtigen Kraft wohl vermuthen dürfte; dann — ruft J 
das Mädchen, das fo unſchuldig iſt an Eurer Verſaͤum' 
niß, als die Chriſten am Brande Rom's, den weilan 
Kaiſer Nero auf deren Koſten verurſacht hatte, zurück, 
und nehmt es zu Gnaden an!“ gegenredete mit de 
größten Gelaſſenheit der freundliche Vetter, fein Auge 
ſtrahlte fanft und bittend zur Seele Adelheidens, die 
gern widerſprochen hätte, ſich aber vor dem Ernſte de 
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jungen Mannes ſcheute, der allein von Allen es ſchon 
eit längerer Zeit vermochte, ſie in die Schranken der 
eiblichkeit zurückzudrängen, wenn ihr ungeſtümes Tem⸗ 
perament ſie zu unbeſonnenen Handlungen zu verleiten 
drohte. War es die Würde und der kraͤftige Ernſt des 
Ritters, war es die Achtung und der Ruhm, der ihm 
männiglich gezollt wurde, war es irgend ein anderes 
efühl, das der Ritter in ihr erweckte; — kurz, ſie 
atte ſchon oftmals ihm, aber auch nur ihm gehorſamſt, 
hatte, ihm zu gefallen, ſchon mehre Verſuche 3 
ſich zu beherrſchen und der Zartheit ihres Geſchlechte 
en von der Natur ordnungsgemäß feſtgeſetzten Tribut 
zu zollen; ja, es ſchien zur Freude ihres Bruders, des 
wackern Benjamin, als ob ihr Gemüth weicher n 
den beginne, beſonders ſeit dem Vorfalle auf der Jagd, 
da Bernhardt ſo große Sorgfalt an ſie gewendet, ſo 
innige Theilnahme ihr bewieſen hatte. Die Eisrinde, 
die ihr Herz augenſcheinlich umfangen hielt, ſchien im 
Strahle eines Gefuhles, das ſie ſich ſelbſt nicht geſte— 
hen mochte, das Bernhardt ihr nie zu erkennen gegeben, 
zu ſchmelzen. Auch diesmal gab ſie der Rede des Vet⸗ 
ters Gehör; mit holder Schaamhaftigfeit, die den juns 
gen Ritter entzückte, geſtand fie ihr Unrecht ein, rief 
die betrübte Brunhildis herein, bezwang ihre Wildheit 
ſo weit, daß ſie die Gekränkte in ihre Arme ſchloß, ihr 
ihre fernere Gewogenheit zuſicherte, und ſie um Verzei⸗ 
hung wegen des Vorgefallenen bat. Dankergriffen 
küßte die glückliche Dienerin der gnädigen Herrin die 
Hand, hüpfte vergnügt wie ein beſchenktes Kind aus 
dem Zimmer, und gebehrdete ſich wie Eine, die aus dem 
größten Elende zur höchſten Wonne erhoben wird. Ein 
zufriedenes Lächeln von Seiten Bernhards war der Lohn 
Adelheidens für die hehre That der Selbſtbezwingung. 
Der Vermittler küßte der ſeltſam Ergriffenen Hand, 
und empfahl ſich mit der Verſſcherung, daß feine liebe 
uhme einen mächtigen Schritt zu ihrem Lebensgluͤcke 
gethan; ſie blickte dagegen ihm freundlich, faſt liebevoll 
nach, vergaß die verſäumte Beſchauung des kaiſerlichen 
Einzuges, und fühlte ſich leicht im Herzen, das Zufrie⸗ 
denheit mit ſich ſelbſt trank. 


(Fortſetzung folgt.) 


———— — 


Replik. 

In Nro 11 dieſes Volksblattes hat ein Herr 
Nachbar in einem mit *** illuſtrirten Aufſatze ſich 
über die hieſigen Armen und Bettler ausgelaſſen; das 

lend der erſteren iſt in ſo dunklen Farben dargeſtellt, 
und die Zahl der letzteren zu Legionen multiplizirt, daß 
man nicht umhin kann, die Wahrheit ſeiner Angaben 
zu bezweifeln. i 

Wem die Verhältniſſe und die geringen Erwerbs⸗ 
quellen in Glatz einigermaßen bekannt ſind, dem wird 
es nicht auffallend ſein, ſo viele Arme zu finden; und 
daß unter denſelben viele Arbeitsfaͤhige find, welche aus 


Trägheit das Betteln und Vagabondiren vorziehen, wird 
auch Niemand in Abrede ſtellen; daß aber dieſelben 
täglich ſchaarenweiſe ausziehen, um in der Nachbar⸗ 
ſchaft zu betteln, zu ſtehlen, und die nahen Forſthölzer 
zu plündern, iſt eine Uebertreibung. a 

Zur Abſtellung dieſer Uebelſtände ſchlägt der Herr 
Nachbar zwei Heilmittel vor, und zwar: 

1) die Errichtung eines Arbeitshauſes, und 

2) die Einziehung des Gehalts eines Rendanten. 


Was das zuerſt vorgeſchlagene Heilmittel betrifft, 
ſo kommen Sie, Herr Nachbar, damit post festum, 
weil bereits vor mehreren Jahren von hieſigen Bürgern 
die Errichtung eines Arbeitshauſes projectirt, nach reife 
licher Ueberlegung aber wieder aufgegeben werden mußte. 
In großen volkreichen Städten mögen dergleichen Ars 
beitshäuſer oder Anſtalten wohl ihren Zweck erfüllen; 
in kleinen Städten aber, wozu ich auch Glatz rechne, 
wenn es auch ſonſt zu den mittleren Städten gehört, 
iſt dies anders. Insbeſondere iſt es in Glatz ſchwerer, 
als faſt an jedem andern Orte, arbeitsfähige Leute zum 
Dienen und als Arbeiter unterzubringen. Die Stadt 
ſelbſt hat außer Straßen- und Wegebeſſerungen doch 
wohl wenig zu bauen, alſo wenig Beſchäftigung; die 
Feſtung hat über eine Anzahl von Baus und Strafge⸗ 
fangenen zu disponiren; die Vorwerksbeſitzer brauchen 
in der Regel nur während der Erndte außergewoͤhn⸗ 
liche Hilfe, und ziehen ſolche Arbeiter vor, die mit 
ländlicher Arbeit ſchon umzugehen wiſſen. Die Stadt 
ſelbſt hat keine Fabriken und arbeitsſcheue Bettler in 
Meilen entfernte Fabriken zu ſenden, möchte faſt für 
jeden einen beſondern Auffeher erfordern. Die wenige 
Stubenarbeit, welche geſucht wird, reicht kaum für die 
Civil⸗ und Criminalgefangenen hin. N 

Mit Ihrem zweiten vorgeſchlagenen Heilmittel, näms 
lich die Einziehung des Gehalts eines Nendanten, ges 
ben Sie Herr Nachbar, Ihre Unkunde in der Städte⸗ 
Ordnung, von dem Umfange der Geſchäfte des bes 
züglichen Rendanten, fo wie von der Beſchaffenheit des 
Fonds, aus welchem derſelbe einen Gehalt bezieht, zu 
erkennen. Ju der Vorausſetzung, daß Sie kein Pſeudo⸗ 
Samaritaner find, und Ihr desfalſiger Vorſchlag aus 
purer Nächſtenliebe Ihrem gefühlvollen Herzen, wie ich 
aus der ſentimentalen Schreibart zu glauben berechtigt 
bin, entquollen ſei, veranlaßt mich, Sie über dieſes 
Verhältniß aufzuklären. Der Fond, aus welchem der 
Rendant jährlich 100 Rthlr. und 8 Klaftern Holz) 
erhält, gehört nicht in die Cathegorie, welche nach dem 
e inne der Städteordnung unentgeltlich aun wer 
den ſollten; ſondern iſt ein für ſich beſtehendes Inſti⸗ 
tut, zu deſſen Unterhaltung die Commune nichts bei⸗ 
trägt, und auch kein Recht hat, die Ueberſchuſſe und 
Erſparniſſe aus demſelben ſich zuzueignen und zu Com⸗ 


— — 


Der Herr Nachbar hat auch hier irrthümlich 150 Ntlr. und 
12 Klaftern Holz angegeben. 
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munal⸗Bedürfniſſen zu verwenden. Dergleichen Jnſti⸗ 
tute oder Stiftungen giebt es in Breslau, Neiſſe, Strie⸗ 
gau und vielen anderen Städten, welche nach Maaß⸗ 
gabe ihres Umfanges von mehr oder weniger beſolde⸗ 
ten Beamten verwaltet werden. 

Zu den Dienſtobliegenheiten des Rendanten bei dem 
hieſigen Inſtitut gehöret: Die Beaufſichtigung der 
Forſten, der zwei Vorwerke, des bürgerlichen Kran⸗ 
kenhauſes; ferner die Leitung der Oekonomie der im 
Hospitalhauſe in der Naturalverpflegung befindlichen 
24 Perſonen, und wie ſich von ſelbſt verſteht, das 
Rechnungs- und Kaſſenweſen, welches Letztere eine Cau— 
tion von 500 Rthlrn. bedingt. Die Vorwerke find 
zwar verpachtet, der Pächter des einen iſt aber ver: 
pflichtet, außer den baaren Pachtgeldern eine nicht 
unbedeutende Quantität an Mehl, Graupe, Erbfen ꝛc. 
zur Verpflegung der Hospitaliten zu liefern. Wenn 
nun auch hier der Fall eintritt (von denen ich Ihnen 
ſo manche Facta anführen könnte), daß der Pächter 
keine Pachtgelder zur beſtimmten Zeit bezahlte, daß er 
die Naturalien öfters nicht zur gehörigen Zeit oder nicht 
in annehmbarer Qualität lieferte, und dieſes erſt durch 
richterliche Hilfe erzwungen werden müßte, wobei eine 
Menge Quälereien für den Rendanten entſtänden; dann 
Herr Nachbar, würden Sie es gewiß capiren, daß 
derſelbe ſeinen Gehalt ſauer verdient und anerkennen, 
daß er ohne Gewiſſensſcrupel denſelben anzunehmen be 
rechtigt ſei. 

Mit dieſen Erläuterungen darf ich wohl, unbekann⸗ 
ter Herr Nachbar, erwarten, daß Sie vollſtändig 
belehrt, von dieſen Irrthümern befreit, die Ueberzeu— 
gung erlangt haben, daß Ihre vorgeſchlagenen Heil⸗ 
mittel nicht anwendbar ſind; und indem ich Ihnen 
noch bemerklich mache, daß Sie ſich durch Ihren ſchrift— 
ſtelleriſchen Verſuch in dieſem Genre mehr Mißfallen 
als Gleichgefühl — außer etwa bei der von Ihnen ger 
nannten Bettlergeſellſchaft — erworben haben, ſo hoffe 
ich, daß Sie mit mir dem Vorſtande der Commune 
das Vertrauen ſchenken, daß derſelbe dem Uebelſtande, 
in ſo weit er vorhanden, nach Möglichkeit abhelfen 
werde. Vielleicht kennen Sie auch die Mittel, durch 
welche läſtige Bettler oder Vagabonden abzuhalten ſind; 
und ſo ſage ich auf Ihre dringende Bitte um Erlöſung 
von dem Uebel — Amen, 


—— rr. 


—— 


Miscellen. 
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Die „Leipziger Modenzeitung“ enthält folgende Anek⸗ 
dote über 1 591 55 welche der Muſikalien⸗Verleger 
Bland in London, in deſſen Hauſe derſelbe auch bei 
feinem erſten Beſuche in London wohnte, oft zu erzäh— 


len pflegte: „Als ich auf das Feſtland ging, um 
Haydn zu uns einzuladen, wurde ich bei ihm eingeführt, 
als er ſich eben den Bart abnahm, was nicht die an⸗ 
genehmſte Arbeit iſt, ſelbſt wenn man ein gutes Meſſer 
hat. Haydn beſaß aber ein ſehr ſchlechtes und ſagte 
zu mir: „Ach, Herr Bland, wenn ich nur ein engl 
ſches Raſirmeſſer hätte, ich wollte eine der beſten Com, 
poſitionen dafür geben, welche ich je geſchrieben habe. 
Ohne etwas zu entgegnen, eilte ich in mein Wirth 

haus zurück und holte mein beſtes Paar. Als ich die? 
ſelben dem großen Manne überreichte, gab er mir el 
nes feiner Quartette im Manuſcript, das ich ſpäͤter 
herausgab und Raſirmeſſer-Quartett nannte.“ 


Pariſer Raffinement. Wer kennt die Vorſtadt 
St. Marceau? In einer häßlichen Gaſſe daſelbſt fin“ 
det man ein ſchlechtes Haus. Am Hauſe hing eine 
Tafel mit den Worten: „Dem Zufall der Gabel, 
Mahlzeit für einen Sous.“ Das frappirte mid 
und ich ſtieß die Thür auf. Auf einer Erhöhung ſtand 
ein Keſſel, in dem eine ſchworze Flüſſigkeit brodelte, 
Ein Kerl drückte der Eigenthümerin des Etabliſſements 
ſo eben einen Sous in die Hand, wofür er eine Gabel 
empfing, mit der er die Erhöhung hinan ſtieg. Hier 
beugte er ſich über den Keſſel und ſtieß mit feiner GA 
bel hineinz zog ſie aber ſogleich wieder heraus. Sie 
war leer. Noch einen Sous warf er jetzt herunter 
und wiederholte das Experiment mit gleichem Erfolge 
Nun entfernte er ſich fluchend. Jetzt frug ich um die 
Bedeutung dieſes Spiels, das mir noch immer ein 
Räthſel war. Mein Herr, erwiederte die geſchwätzige 
Franzöſin, das iſt eben der Zufall der Gabel. Wenn 
Sie ein Stück Fleiſch damit erwiſchen, fo gebe ich SW 
nen ein Stück Brod dazu, und Sie haben ein Diner 
für einen Sous. Jetzt konnte ich ſchon nicht fuͤglich 
ſo kahl abgehen. Ich fing an zu ſtechen, mußte aber 
achtzehn Sous bezahlen, ehe ich ein Stück erwiſchte, 
das ein Kaninchenſchenkel ſein ſollte, mir aber noch vi 
verdächtiger vorkam. 


— — 


Palindrom. 


Große Laſten kann ich tragen, 

Darf es nur nicht immer wagen. — 
Rückwärts brennt für mich Admet; 
Denn ich bin's ja, die er meinet, 
Die ihm gar im Traum erſcheinet, 
Die er ſtets um Liebe fleht. 


Auflöſung der Charade in Nummer 12: 
„Haſenfuß.“ 


Piezu Chronik (Mio. 45. u. 46) und eine Beilage. 


